
Katherine Palmer musste dreimal blinzeln. Das konnte doch unmöglich sein. War das 
tatsächlich Mark Wallace, der persönlich vor ihrer Tür stand? Der Mark Wallace. 
Begehrtester Junggeselle aller Mädchen im heiratsfähigen Alter. Talentierter Musiker, der im 
Begriff gewesen war, Teil des Boston Symphonieorchesters zu werden.  

Bis sie aus Versehen sein Leben zerstört hatte. 
Mark Wallace. Der Mann, den sie fast geheiratet hätte. 
»Kate?« Was machst du denn hier?« 
Seine Stimme klang genauso tief und angenehm, wie sie sie in Erinnerung hatte. Und seine 
Augen ... Himmel, seine Augen waren wie flüssiges Gold. Sie schmolz dahin, während sie 
darin versank. 
»Miss Katherine?«, erklang eine besorgte kindliche Stimme hinter ihr. »Ist alles in Ordnung?« 
Gütiger Himmel. Was stimmte nicht mit ihr? Sie benahm sich ja wie das sechzehnjährige 
Mädchen, das sie vor zehn Jahren gewesen war. Innerlich schüttelte sie den Kopf. Sie war 
inzwischen eine unabhängige Frau, die ihren eigenen Weg in der Welt gefunden hatte. 
Verantwortlich für andere. Einer davon war ein Neunjähriger, der gerade hinter ihr stand und 
versuchte, gegen einen erfahrenen Kavalleristen in Angriffsposition zu gehen. 
»Ja, Abner. Es ist alles gut.« Sie riss ihren Blick von Mark los. Wer hätte gedacht, dass dieser 
attraktive junge Mann, den sie einmal gekannt hatte, mit rauem Bart und gestähltem Körper 
heute noch besser aussah als damals? Liebevoll lächelte sie ihren kleinen Beschützer an, 
während sie ihm die Schulter tätschelte. »Ich war nur überrascht, dass jemand, den ich von 
früher kenne, an der Tür steht. Das ist Mr. Wallace. Ein Freund aus Massachusetts, wo ich 
einmal gewohnt habe.« 
Abners Blick wanderte nach links. »Und wer ist der andere Kerl?« 
Welcher andere? Katherine warf noch einen Blick durch die Tür. Gütiger Himmel. Da stand 
tatsächlich noch jemand auf ihrer Schwelle. Sie hatte ihn nicht einmal bemerkt. 
Der dunkelhäutige Mann nahm seinen Hut vom Kopf und nickte. »Jonah Brooks, Ma'am. 
Man hat uns mitgeteilt, dass dieser Ort das beste Heim für einen hilfsbedürftigen Säugling 
ist.« 
Ein leises Jammern erklang. Mark senkte den Blick und machte beruhigende Geräusche, 
während er sanft die Arme hin und her wiegte. Alle Gedanken über gutaussehende Verehrer 
und verpasste Gelegenheiten waren plötzlich vergessen, als sie einen Blick auf das winzige 
Baby erhaschte, das aus der grünen Flanelldecke schaute. 
»Ja. Das ist genau der richtige Ort. Kommen Sie herein.« Sie öffnete die Tür und trat beiseite, 
um die Männer einzulassen. Dann stellte sie sich dicht neben Mark. »Wie alt ist das Kind?« 
»Ein paar Stunden«, antwortete Mark. Ein Dutzend Fragen schienen in seinem Gesicht zu 
stehen. 
Doch seine Fragen konnten warten. Ihre nicht. Nicht, wenn das Baby wirklich gerade erst 
geboren worden war. Die Zeit war entscheidend. 
»Abner?« Katherine warf einen Blick über die Schulter, wo der Junge gerade die Tür schloss. 
»Hol Miss Eliza. Schnell.« 
Abner flitzte davon und Katherine führte die Männer ins Wohnzimmer, das ihr auch 
gleichzeitig als Büro und Behandlungszimmer diente. Hier gab es alles, was sie für die 
Kinder, die man ihnen brachte, im Notfall brauchte. Von einer Couch schnappte Katherine 
sich einen Quilt, faltete ihn und legte ihn als Unterlage auf eine Kommode. Dann öffnete sie 
eine Schublade und holte eine saubere Windel und ein Babykleidchen hervor. 
»Leg das Kind hierher.« 
Mark trat neben sie. Er war ihr so nah, dass sie sich unwohl hätte fühlen können, wenn er 
nicht diese zarten Laute von sich gegeben hätte, um das Baby zu beruhigen. 
»Schschsch, kleine Dame. Es ist alles gut«, murmelte er, als der Säugling protestierte, weil er 
sich nicht mehr an seine warme Brust schmiegen konnte. »Kate kümmert sich um dich. Mach 



dir keine Sorgen.« 
Die rosa Haut des Neugeborenen wirkte gesund und seine Lungen schienen kräftig zu sein, 
was es mit einem lauten Schrei unter Beweis stellte, als Kate es vorsichtig auswickelte. »Tut 
mir leid, Schätzchen«, sagte sie. »Aber gleich wirst du dich besser fühlen.« 
»Dr. Hampton hat sie untersucht und gesagt, dass ich es nicht allzu sehr vermasselt habe.« 
Sie konnte das Lächeln in Marks Stimme hören, obwohl sie ihn nicht anschaute. Seine 
Selbstironie hatte sie schon immer gemocht. Die meisten gutaussehenden Männer hatten ein 
übersteigertes Ego, doch Mark war anders. Er hatte eine Art, durch die andere sich 
wertgeschätzt fühlten. 
Erst, als sie sich endlich wieder von ihren Erinnerungen gelöst hatte, fing sie an, seine Worte 
zu begreifen. Dass ich es nicht allzu sehr vermasselt habe. 
Katherine hielt mit der Windel in der Hand inne und warf ihm einen Seitenblick zu. »Hast du 
das Baby auf die Welt geholt?« 
Er zuckte die Schultern. »Fern hat gepresst und ich habe die Kleine nur aufgefangen.« 
Den Namen einer anderen Frau aus seinem Mund zu hören, fühlte sich an wie kratzige Wolle 
auf ihrer Haut, doch sie schob das unangenehme Gefühl beiseite. Sie hatte ihn seit zehn 
Jahren nicht mehr gesehen. Bestimmt hatte er mittlerweile eine Frau und ein halbes Dutzend 
Kinder. »Hat die Mutter überlebt?« 
Marks Lächeln trübte sich ein und Katherine wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Baby 
zu. 
»Ja, obwohl sie alles für das Gegenteil getan hat.« Er seufzte. »Dr. Hampton und ein paar 
Leute aus der Stadt kümmern sich um sie. Leider will sie mit dem Kind nichts zu tun haben. 
Sie scheint ihrem toten Ehemann ins Himmelreich folgen zu wollen.« 
Katherines Herz empfand Mitleid mit der Kleinen, während sie sie wickelte. Die Arbeit im 
Harmony House in den letzten Jahren hatte sie mit einer Freude erfüllt, die sie sich niemals 
hätte vorstellen können, doch es tat ihr jedes Mal weh, wenn sie die tragischen Geschichten 
hörte, die hinter jedem neuen Kind standen, das bei ihnen ankam. Als sie und Eliza das Heim 
für Findelkinder eröffnet hatten, hatten sie sich geschworen, dass kein Kind in ihrer Obhut 
sich jemals ungeliebt oder ungewollt fühlen sollte. Sie würden alle, die über ihre Schwelle 
kamen, mit offenen Armen in Empfang nehmen. Und das würde bei dieser Kleinen hier nicht 
anders sein. 
Katherine zog dem Säugling das Kleidchen über den Kopf, dann steckte sie vorsichtig einen 
Arm nach dem anderen in die Ärmel. »Hat sie schon einen Namen?« 
Mark schüttelte den Kopf. »Ich sage immer Kleine Dame zu ihr. Als Fremder kann ich ihr 
doch nicht einfach einen Namen geben. Außerdem hofft der Doc, dass Fern sich bald aus ihrer 
Trauer lösen wird und ihre Tochter zurückhaben möchte.« 
Katherine nahm das Baby hoch und wiegte es in ihren Armen. »Tja, wenn die Mutter sich 
doch noch dazu entscheidet, die Kleine anzunehmen, kann sie ihr einen Namen geben. Aber 
bis dahin müssen wir sie ja irgendwie anreden. Jedes Kind, das zu uns kommt, ist besonders 
und ein Geschöpf Gottes und verdient es, mit seinem Vornamen angesprochen zu werden.« 
Sie sah Mark fest in die Augen. »Du hast geholfen, sie auf die Welt zu holen. Also ist die 
Namensgebung deine Verantwortung.« 
Seine Augen wurden groß. »Was?« Er warf seinem Freund einen nervösen Blick zu. Der hatte 
seit seinem Eintreten so still in der Ecke gestanden, dass sie ihn schon ganz vergessen hatte. 
Mr Brooks gab jedoch kein Wort von sich, sondern zuckte nur mit der Schulter. 
Mark drehte ihr den Rücken zu, sein übliches Selbstvertrauen schien sich in Luft aufgelöst zu 
haben. »Ich weiß nicht. Ich ...« Er schüttelte den Kopf. »So etwas Wichtiges wie ein Name 
sollte nicht im Eifer des Gefechts entschieden werden. Sie verdient etwas Bedeutsames. 
Etwas ...« 
»Name hin oder her«, sagte Eliza und sauste in den Raum, wodurch sie sofort die 
Aufmerksamkeit der beiden Männer auf sich zog, »was das Mädchen jetzt am dringendsten 



braucht ist etwas zu essen.« Sie ging zu Katherine und reichte ihr ein befeuchtetes Stück 
Stoff. »Hier, ich habe einen Lutschbeutel vorbereitet. Daran kann sie saugen, bis wir sie zu 
einer Amme gebracht haben. Das wird sie eine Weile beruhigen.« 
Katherine bot dem wimmernden Baby den Ersatzsauger an. Sie hielt die Kleine dicht an ihre 
Brust, um den innigen Kontakt zwischen Mutter und Kind zu imitieren, und strich mit dem 
feuchten Stoff über die Lippen des Babys, bis sie sich öffneten. 
Sie lächelte die andere Frau an, die in den letzten fünf Jahren wie eine große Schwester zu ihr 
gewesen war. »Es funktioniert.« 
Eliza nickte. »Natürlich funktioniert es. Ich habe noch nie ein Baby ohne Saugreflex 
gesehen.« 
Katherine wünschte sich, sie hätte die gleiche Selbstsicherheit wie Eliza. Sie war vier Jahre 
älter als Katherine, schien jedoch um Jahrzehnte mehr Erfahrung zu haben. Katherines eigene 
behütete Kindheit hatte sie nicht auf die Herausforderungen vorbereitet, mit denen sie 
konfrontiert worden war, seitdem sie sich um Kinder kümmerte, die keiner wollte. Doch mit 
Elizas Hilfe konnte sie zeigen, was wirklich in ihr steckte. Für einen dieser Geringsten zu 
sorgen, war Katherines gottgegebener Auftrag. Darin fand sie ihren Lebensinhalt. Da man ihr 
als junges Mädchen beigebracht hatte, ihr einziger Wert bestehe darin, eine gottesfürchtige 
Ehefrau und Mutter zu werden, hatte sie nicht gewusst, wie es mit ihrem Leben weitergehen 
sollte, nachdem das Fiasko mit Mark sie ihre Reputation gekostet hatte und keinerlei Aussicht 
mehr auf eine gute Partie bestanden hatte. Doch Gott hatte für sie gesorgt und ihr eine 
wichtige Aufgabe geschenkt - eine Arbeit, die sie niemals gefunden hätte, wenn sie damals - 
vor so vielen Jahren - den Antrag von Mark Wallace angenommen hätte. 
Sie warf dem Mann, an den sie in schwachen Momenten immer noch dachte, einen 
verstohlenen Blick zu. Sie war froh, dass sie seinen Heiratsantrag abgelehnt hatte. Jedenfalls 
wollte sie das glauben. Denn sonst hätte sie niemals Eliza getroffen. Hätte niemals all die 
Kinder kennengelernt. Hätte ihren Lebenssinn nicht gefunden. Es war die richtige 
Entscheidung gewesen. 
Warum hatte sie dann so Herzklopfen, wenn sie ihn anschaute? Und warum hoffte sie 
insgeheim, dass er keine Frau und keine Kinder hatte, die irgendwo auf ihn warteten? 
Glücklicherweise unterbrach Eliza ihre Gedanken mit einer gehörigen Dosis Pragmatismus - 
genau die Medizin, die Katherine brauchte, um sich wieder auf das Hier und Jetzt zu 
konzentrieren. 
»Ich habe Abner gesagt, dass er eine Schubladenkommode mit einer Decke ausschlagen soll. 
Ich spanne den Wagen an und bringe das Baby zu Georgia. Die wird wissen, wer sich um die 
Kleine kümmern kann.« 
Katherine ergriff Eliza am Arm und zog sie ein paar Schritte weg von den Männern. »Wir 
können uns eine Entlohnung kaum leisten«, murmelte sie leise. »Die Spenden sind in den 
letzten Jahren zurückgegangen, sodass fast alle unsere frei verfügbaren Mittel aufgebraucht 
sind.« 
Eliza runzelte die Stirn. »Wir bitten ja nicht nur darum, dass die Kleine gestillt wird. Bei der 
ständigen Aufmerksamkeit, die ein Neugeborenes fordert, brauchen wir jemanden, der seinen 
Schlaf, seine Zeit und seine Energie opfert. Vier Monate lang. Sobald das Baby feste Nahrung 
und Ziegenmilch toleriert, können wir es wieder zu uns nehmen, aber bis dahin ...« Eliza 
beendete den Satz nicht und das musste sie auch nicht. Katherine wusste nur allzu gut, was sie 
meinte. 
Die Frauen aus der Gemeinde hatten alle ein weites Herz und würden niemals ein 
hilfsbedürftiges Baby abweisen. Doch auch sie hatten Kinder, für die sie zu sorgen hatten, und 
ein schmales Portemonnaie, mit dem sie zurechtkommen mussten. Es wäre nicht gerecht, 
ihnen eine weitere Bürde aufzuladen, ohne sie entsprechend zu entlohnen. 
»Nimm ein paar Dollar aus der Küchenkasse. Ich überlege mir etwas.« 
Eliza lächelte. »Das tust du immer.« 



Katherine wünschte, es wäre so einfach, wie es aus Elizas Mund klang. Als sie sich 
zusammengetan hatten, um Harmony House zu gründen, hatte Katherine zwei Dinge mit in 
die Partnerschaft gebracht - Geld und Beziehungen. Eliza hatte alles andere beigesteuert: 
Erfahrung mit Kindern, praktische Kompetenz, das Wissen, was die Kleinen brauchten. 
Katherine hatte keine dieser wichtigen Fähigkeiten besessen. Sie hatte über eine erhebliche 
Mitgift verfügt, um Land zu kaufen, und über Beziehungen zu potenziellen Unterstützern. Am 
Anfang war das genug gewesen. Doch je länger sie nicht mehr in Westfield gelebt hatte, desto 
schwächer waren ihre Beziehungen zu den Geldgebern geworden. Wenn sich nicht bald neue 
Quellen auftaten, würde es mit Harmony House bergab gehen. 
Ohne Vorwarnung tauchte plötzlich ein Bündel Banknoten zwischen den beiden Frauen auf. 
»Hier.« 
Katherines Blick glitt zu dem Mann, der mit den Scheinen wedelte. Sie schaute ihm in die 
Augen. Hatte er verstanden, was sie und Eliza sich zugeflüstert hatten? Wie hatte sie nur 
vergessen können, dass ein so unglaublich guter Musiker ein nahezu perfektes Gehör hatte 
und sich als Lauscher bestens eignete. 
»Wenn ihr noch mehr braucht, kann ich es besorgen.« 
Mehr? Er hielt ihr gerade zwanzig Dollar vor die Nase. 
»Sarah verdient die beste Fürsorge. Egal, was sie braucht, sie soll es bekommen.« Er hatte das 
Kinn störrisch vorgereckt, als erwarte er, dass sie sich ihm widersetzte. 
Das Mädchen, das sie einmal gewesen war, hätte das wahrscheinlich getan. Sie hätte niemals 
Almosen angenommen - nicht einmal einen gut gemeinten Heiratsantrag. Doch jetzt, wo es 
um das Wohlergehen eines Kindes ging, gab es keinen Raum mehr für persönlichen Stolz. 
»Danke«, sagte sie. »Das ist sehr großzügig.« Sie nickte und grinste ihn an. »Sarah, hm? Nach 
deiner Mutter?« 
Seine Abwehrhaltung schmolz dahin und ein Mundwinkel zuckte nach oben. »In ihren 
Briefen ermahnt sie mich immer, dass ich endlich heiraten und ihr Enkelkinder bescheren 
soll.« Er zuckte mit den Schultern. »So nah dran an dem, was sie sich wünscht, war ich wohl 
noch nie. Deshalb nenne ich die kleine Dame nach ihr.« 
Katherine hörte den Rest seiner Erklärung kaum, da ihr das Blut in den Ohren rauschte. Mark 
Wallace war nicht verheiratet. 

 


